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Kleine Schritte bei
den Pensionskassen

Eine Lösung der Pensionskassen-Proble-
matik wird seit Jahren verschleppt. Zum
Teil mit falschen Argumenten, zum Teil
mit sogenannten ausgewogenen Paket-
lösungen, die wegen der Komplexität
vom Stimmvolk abgelehnt werden. Aus
genau diesem Grund sehe ich die Lösung
in kleinen Schritten. Mir ist schleierhaft,
wieso die abgestuften Pensionskassen-
beiträge nicht schon längst abgeschafft
wurden. Als Erstes würde es eine An-
hebung der Beiträge von Jüngeren (bis
44 Jahre) auf zum Beispiel 12 Prozent er-
lauben, dass die «Jungen» einen höheren
Betrag ansparen, der zudem länger ver-
zinst werden kann. Im NZZ-Artikel vom
24. 5. 18 wird erwähnt, dass vor zwölf Jah-
ren der Bundesrat in einem Bericht zum
Systemwechsel von grossen Problemen
geschrieben habe. Hätte man damals den
Einheitssatz für Jüngere eingeführt,
könnte man heute den Satz für unter
55-Jährige auch von 15 auf 12 Prozent
senken, und in zehn Jahren könnte auch
der Satz für über 55-Jährige von heute 18
auf 12 Prozent gesenkt werden. Dieses
Vorgehen setzt allerdings auch auf den
dritten Beitragszahler (Anlagerenditen).

Otto Lehmann, Hägglingen

Apropos Austausch

Die NZZ vom 18. Mai enthält einen
Artikel, wonach der Bund Schüler auf
Reisen schicken will und dafür die
Schweizerische Stiftung für Austausch
und Mobilität gegründet hat. Entschuldi-
gung: Aber das gibt es bereits. Mit die-
sem Thema befassen sich bereits die CH-
Stiftung für eidgenössische Zusammen-
arbeit (jetzt in Bern im Haus der Kan-
tone domiziliert) und die Walter-und-
Ambrosina-Oertli-Stiftung (kurz: Oertli-
Stiftung) in Zürich. Beide habe ich sei-
nerzeit präsidiert. Bei beiden liegt der
Akzent auf dem innerschweizerischen
Schulklassenaustausch, weil wir bzw. die
Gründer davon ausgingen, bevor man
Paris und New York kennenlerne, müsse
man in einem viersprachigen Land wie
dem unsrigen zuerst das eigene Land
kennenlernen. Die Lehrpersonen, wel-
che die Klassen jeweils begleiteten,

waren und sind aber natürlich am Aus-
land viel mehr interessiert. Zudem inter-
essiert sich von Zeit zu Zeit die Milton-
Ray-Hartmann-Stiftung in Bern für das
Thema. So entwickelte sich mit der Zeit
ein Sowohl-als-auch, das recht gut funk-
tioniert, selbst wenn man dafür noch
mehr werben müsste. Nicht zuletzt die
Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK),
deren damaliger Generalsekretär mir
immer wieder Steine in den Weg legte.
Aber es scheint typisch für das schweize-
rische Behördensystem zu sein: Bevor
man sich umsieht, was es bereits gibt und
wie man das vielleicht ausbauen könnte,
gründet man eine neue Bürokratie. Und
in zehn Jahren kommt wahrscheinlich
eine weitere mit vergleichbarer Ziel-
setzung hinzu. Und so weiter . . .

Max Frenkel, Zuchwil

Fluglärmstreit

Endlich einmal ein mutiger und realisti-
scher Bericht in der Medienlandschaft
zum Fluglärmstreit («Deutschland tole-
riert nicht einmal den Flüsterton», NZZ
18. 5. 18). Ich selbst wohne in einiger
Entfernung zum Flughafen und zähle da-
her nicht zu den arg Geplagten. Aller-
dings bestätigt sich meine Skepsis gegen-
über unseren Behörden und deren Un-
fähigkeit im Dialog mit dem grossen
Deutschland. Von alt Bundesrat Moritz
Leuenberger, der in Berlin aufgrund sei-
ner Persönlichkeit kaum ernst genom-
men wurde, bis hin zu unseren derzeiti-
gen Bundesräten, die sich im hohen Nor-
den lieber bei einem Cüpli über Peanuts
unterhalten, solange kein Mikrofon ein-
geschaltet ist. Was wir brauchten, wären
Politiker mit Rückgrat und echte Volks-
vertreter und nicht Hampelmänner, die
sich unterwürfig lediglich dem eigenen
Wohl verschrieben haben.

Otto Gerber,Wädenswil

Es ist des Menschen Natur, in den aller-
meisten Fällen den Weg des geringsten
Widerstandes zu wählen. Dies gilt auch
in Zusammenhang mit dem neuen Be-
triebsreglement für den Flughafen. Tho-
mas Klühr, CEO der Lufthansa-Tochter
Swiss, und die Schweizer Verkehrsminis-
terin Doris Leuthard veranschaulichen
diese Haltung nämlich perfekt. Die Swiss
will ihre Kapazitäten steigern und be-
mängelt deswegen das komplizierte Pis-
tensystem an ihrem Heim-Hub in Zürich.
Um den gordischen Knoten zu entflech-
ten, wären ernsthafte Gespräche seitens
der Swiss in Berlin vonnöten, denn die
deutsche Regierung verhindert mit der
einseitigen deutschen Verordnung das
Erreichen der Ziele der eigenen Flug-
gesellschaft.

Um die Erfüllung der Wünsche doch
noch zu erreichen, wenden sich die ver-
schiedenen CEO der Swiss schon seit
Jahren an das Schweizer Verkehrsdepar-
tement, denn dort wird bereitwillig alles
unternommen, um die Luftfahrt zu för-
dern, in diesem speziellen Fall die deut-
sche. Dies ganz nach dem Motto des
Wegs des geringsten Widerstandes, denn
warum sollten sich die CEO der Swiss
auf komplizierte Gespräche mit Politi-
kern im eigenen Land einlassen, wenn
das Gewünschte im Ausland leicht zu
haben ist? Dasselbe gilt für Bern: Auch
hier weicht man ernsthaften Gesprächen
mit Berlin aus, mithilfe des Notrechts
führt man unter anderem neue Flugrou-
ten ein, die dann mittels des SIL legali-
siert werden. Die Schweizer Bevölke-
rung bezahlt die Zeche. Es ist äusserst er-
freulich, dass sich die NZZ des Themas
offen angenommen hat.

Ursula Hofstetter, Forch

Auf der Jagd

Kritik vertragen die meisten Menschen
nur sehr schlecht, obwohl sie fundamen-
tal für Fortschritt scheint. Darum ist ins-
besondere der NZZ zu danken, dass sie
Kritik in dieser Weise öffentlich macht
(«Muss der Mensch das Tier töten?»,
NZZ 17. 5. 18). Björn Hayer kritisiert
den Dokumentarfilm «Auf der Jagd.
Wem gehört die Natur?» von Alice
Agneskirchner. Hayers wohlformulier-
ter und auch milde dosierter Kritik kann
ich nur beipflichten, wenngleich ich ver-
mutlich andere Worte gewählt hätte und
da und dort noch deutlicher geworden
wäre. Sprachlos bin ich indes über
Agneskirchners naiv tönenden Kom-
mentar, wo sie denn Tierschützer im
Wald hätte filmen sollen. Zugleich lie-
fert dieser aber auch eine treffende Be-
schreibung der Struktur des Systems
Jagd als geschlossene Gesellschaft, zu
der Kritiker sowie Tierethiker keinen
Zutritt haben. So oszilliert Agneskirch-
ner zwischen den Konzepten guter
Jäger / schlechter Forst und verpasst ihre
grosse Chance, einen reflektierten Bei-
trag zu einem gesellschaftlich relevanten
Thema zu leisten. Knapp vorbei ist eben
auch daneben. Halali!

Ulrike Schmid, A-Götzis

Vielen Dank für den tollen Artikel «Ist
es die Natur des Menschen, die ihn zur
Jagd treibt?» von Björn Hayer. Ich hatte
schon von dem Film gehört und war er-
schrocken, dass die offensichtlich ein-
seitige Perspektive so wenig hinterfragt
wird. Endlich also eine kritische Stimme,
die zudem sehr klug argumentiert und
den Film in kulturhistorische Zusam-
menhänge einordnet. Grossartig!

Annette Berger, D-Freiburg

Ein problematischer Film über die Jagd?
Der Rezensent, so macht er in der Über-
schrift deutlich, ist unzufrieden damit,
was der Dokumentarfilm «Auf der Jagd.
Wem gehört die Natur?» zu erzählen hat.
Er schreibt, die Regisseurin Alice Agnes-
kirchner «geht einer Essenzialisierung
auf den Leim». Essenzialismus geht da-
von aus, dass Gegenstände unabhängig
von allen möglichen Einflüssen eine
Essenz aufweisen, die ihre «wahre
Natur» bestimmt.

Nur, was bedeutet dies für einen
Dokumentarfilm? Dokumentarfilme
betrachten im besten Falle unvoreinge-
nommen unsere Wirklichkeit. Die ge-
samte Wirklichkeit lässt sich weder be-
trachten noch erzählen.Also wird ausge-
wählt: Das Thema. Die Menschen. Die
Bilder. Die Erzählweise. Die Musik. Ein
Erzählertext oder keiner. Diese Essenz
ist es, was diesen Film von anderen Fil-
men über das gleiche Thema unterschei-
det. Das bedeutet Autorschaft. Sonst
gäbe es ja zum Thema Krieg oder Liebe
immer nur den einen einzigen «richti-
gen» Film. Ich finde, dass die Auswahl
der Protagonisten im Film von Frau
Agneskirchner – von den verschiedens-
ten Jägern über Forstbeamte und Land-
wirte bis hin zu Jägerinnen der Algon-
quin in Kanada – eine sehr reale und so-
mit differenzierte Betrachtung des The-
mas Jagd ermöglicht.

Jeder Zuschauer kann seine eigenen
Antworten suchen auf die Fragen, wem
die Natur gehört, ob es noch Natur gibt
und ob Jagd zeitgemäss, ethisch korrekt
oder nötig ist. Ist es für den Rezensenten
ein problematischer Film, weil er das
Thema Jagd nicht so betrachten will, wie
er es selbst sieht oder gerne gehabt
hätte?

Hilmar Freiherr von Münchhausen,
Hamburg, Geschäftsführer der

DeutschenWildtier-Stiftung
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Karriere
und «Impact-Factor»
Gastkommentar
von DANIEL HÜRLIMANN und MATTHIAS EGGER

Viele Menschen haben weniger Angst vor dem Tod als Angst vor
dem Sterben. Einen juristisch und ethisch umstrittenen Ausweg bie-
tet die kontinuierliche tiefe Sedierung, also die Versetzung in ein
künstliches Koma bis zum Eintritt des Todes. Umfragen haben ge-
zeigt, dass die Häufigkeit dieser Sedierung in den letzten Jahren
stark zugenommen hat. Im Jahr 2001 waren es in der Schweiz
knapp 5 Prozent der Verstorbenen, die sediert wurden, im Jahr 2013
bereits über 17 Prozent.

Das wirft Fragen auf, die im Rahmen weiterer Forschung unter-
sucht und vielleicht auch schon beantwortet wurden. Warum nur
«vielleicht»? Weil die Ergebnisse dieser gesellschaftlich höchst rele-
vanten Forschung zwar seit zwei Jahren vorliegen, jedoch bis heute
nicht publiziert sind.Wie kann das sein? Der Hauptgrund für mas-
sive Verzögerungen im wissenschaftlichen Publikationswesen sind
Fachzeitschriften, die oft ein halbes Jahr oder länger brauchen, um
die eingereichten Arbeiten zu evaluieren und zu entscheiden, ob sie
publiziert werden sollen oder nicht. Nach einer Ablehnung reicht
man die Publikation bei der nächsten Zeitschrift ein und wartet
wieder mehrere Monate. Warum aber reichen die Wissenschafte-
rinnen und Wissenschafter nicht bei Zeitschriften ein, welche die
Arbeit mit hoher Wahrscheinlichkeit akzeptieren und schnell ver-
öffentlichen werden? Dies passiert aus dem einfachen Grund, dass
Publikationen in den renommierten Zeitschriften entscheidend für
wissenschaftliche Karrieren sind. Eine Publikation in einer angese-
henen Zeitschrift ist für die Karriere in vielen Disziplinen wichti-
ger als der Inhalt und der Zeitpunkt der Publikation. Diese Zeit-
schriften publizieren jedoch nur einen kleinen Teil der eingereich-
ten Arbeiten. Das Ansehen einer Zeitschrift wird in vielen Diszi-
plinen mit dessen «Impact-Factor» gleichgesetzt. Dieser Wert
basiert auf der Häufigkeit der Zitation von Beiträgen in einer be-
stimmten Zeitschrift.Verschiedene Untersuchungen haben jedoch

gezeigt, dass Beiträge in Zeitschriften mit hohem «Impact-Factor»
nicht immer von höherer Qualität sind oder viel zitiert werden, und
dass dieser Wert manipuliert werden kann. Insgesamt gilt der
«Impact-Factor» in Fachkreisen als unzuverlässig und letztlich so-
gar schädlich für die Wissenschaft.Trotzdem spielt er bis heute eine
grosse Rolle bei der Bewertung von Publikationen und damit auch
von Kandidaturen in einem Berufungsverfahren für eine Professur
an einer Schweizer Hochschule.

Ein Ansatz, um diesen Fehler im System zu beheben, ist die
Dora-Erklärung («Declaration on Research Assessment»). Diese
verlangt von Universitäten und Instituten, dass sie bei der Wahl von
Professorinnen und Professoren auf die tatsächliche Qualität der
Publikationen und nicht auf den «Impact-Factor» der Zeitschriften
achten. Weltweit haben fast 500 Organisationen die Dora-Erklä-
rung unterzeichnet. In der Schweiz haben die Akademien der Wis-
senschaften, die Universitäten Bern, Genf und Zürich und die
beiden ETH sowie der Schweizerische Nationalfonds die Dora-
Erklärung unterschrieben. Die Umsetzung kommt jedoch nur
schleppend voran. Es ist noch immer so, dass bei vielen Berufungs-
verfahren entscheidend ist, in welchen Zeitschriften mit hohem
«Impact-Factor» die Bewerbenden publiziert haben.

Den Autoren der eingangs erwähnten Publikationen kann somit
kein Vorwurf gemacht werden. Sie müssen in diesen Zeitschriften
publizieren und deren Bedingungen akzeptieren, solange diese
Publikationen für ihre Karrieren entscheidend sind. Umso wichti-
ger ist es, dass die Universitäten nun so rasch wie möglich dazu
übergehen, in Berufungsverfahren nicht mehr auf den «Impact-Fac-
tor» von Zeitschriften zu achten, sondern auf Qualität und Impact
der Beiträge der Kandidatinnen und Kandidaten.

Daniel Hürlimann ist Assistenzprofessor für Informationsrecht an der
Universität St. Gallen; Matthias Egger ist Professor für Epidemiologie und
Public Health an der Universität Bern und Forschungsratspräsident des
Schweizerischen Nationalfonds. Beide haben in Projekten des Nationalen
Forschungsprogramms «Lebensende» (NFP 67) mitgewirkt.

Eine Publikation in einer angesehenen
Zeitschrift ist in vielen Disziplinen
wichtiger als der Inhalt und der
Zeitpunkt der Publikation.
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Korrigendum
zz. · Der Artikel «Eine Regierung mit
Ablaufdatum» (NZZ vom 29. Mai) ent-
hält eine unrichtige Angabe: Nicht der
Preis der italienischen Staatsanleihen ist
nach der Ernennung eines Übergangs-
ministerpräsidenten gestiegen, sondern
die Rendite.
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